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Reinhard Hellborn hieß der junge Student der Rechte, 
welcher am Nachmittage vor dem heiligen Chriſtabend am 
Fenſter ſeiner Manſardenſtube ſtand und ſinnend über die ſchnee⸗ 
bedeckten Dächer und nach dem klaren Winterhimmel blickte, an 
welchem die mattweiße Scheibe des Mondes jetzt wie ein lichtes 
Wölkchen ſchwebte. 

Es war ſtill in dem vielſtöckigen ſchmalen Hauſe; denn 
ſeine Bewohner — alle der akademiſchen Jugend angehörend 
— waren nach der Heimath, zu Eltern, Geſchwiſtern oder 
lieben Anverwandten gereiſt, in deren Mitte das ſchöne Feſt 
zu feiern. 

„In der Heimath!“ flüſterte der ſchlanke junge Mann 
und lehnte die Stirn gegen das Fenſterkreuz, „wo iſt die 
meinige?“ — — — 

Doch nur wenige Augenblicke verharrte er in dieſer Stel⸗ 
lung, dann warf er mit einer energiſchen Bewegung des Hauptes 
das braune Haargelock zurück, griff nach einem offen liegenden 
Briefe auf dem Fenſterbrett und ließ ſich in einen alten, etwas 
ächzenden Korbſtuhl nieder. 

„Ich bin undankbar!“ ſagte er dann in leiſem Selbſt⸗ 
geſpräch. „Er hat ja eine kalte, oft rauhe und ungelenke Art; 
aber er meint es gut und hat für mich geſorgt, daß ich lange 
werde ſparen müſſen, ehe ich ihm nur annähernd meine Schuld 
abtragen kann!“ 

Der junge Mann las: 

„Lieber Neffe! Es iſt vernünftig von Dir, daß Du 
zu Weihnachten nicht unnütz Geld verreiſen und herkommen 
willſt; Du weißt ja auch, daß es bei mir kein Weihnachts⸗ 
feſt giebt. Feſte ſind bei mir Ausruhetage von ſchwerer 
Berufsarbeit, an denen Schlafrock und Pfeife die Hauptrolle 
ſpielen, meine alte Mine einige Bohnen Kaffee mehr ver⸗ 
braucht und meine Vögel und Ami ein größeres Stückchen 
Zucker bekommen als gewöhnlich. Mir geht es gut, was 
ich von Dir auch hoffe, hauptſächlich aber, daß Du weiter 
fleißig ſtudirſt und demnächſt das Examen gut beſtehſt, damit 
Du ein nützliches Glied der menſchlichen Geſellſchaft wirſt. 
Denn Du weißt doch, daß Du ganz allein in der Welt 
ſtehſt, und wenn Dein Stipendium abgelaufen iſt, Du Dir 

änzlich aus eignen Kräften helfen mußt, da auch meine 

Peiftonkrung nicht fern iſt. Daß Du im Hauſe des Kom⸗ 

merzienrathes Warren Unterrichtsſtunden ertheilſt, iſt mir 

lieb zu hören; vergiß nur nicht bei Ablauf Deines Stipen⸗ 

diums Dich noch einmal bei Herrn Warren zu bedanken; 

denn Du erhieltſt daſſelbe nur durch ſeine Bemühung. Es 

grüßt Dich Dein wohlmeinender Oheim 
N. Hellborn.“ 

Ein eigenthümliches, faſt ſchmerzliches Lächeln glitt über 
das ernſte Antlitz des jungen Mannes. 

Ja, das war ganz der ſteife, derbe, im Staub der Akten⸗ 
ſtube vertrocknete Onkel Regiſtrator, in deſſen Klauſe zu Thal⸗ 
furt der lebensfriſche Reinhard ſeine Schülerjahre verlebt hatte. 
Da ſtand er vor ſeinem Geiſte, der lang aufgeſchoſſene, hagere 
Mann mit dem ſchwarzen, etwas glänzend getragenen Anzuge 
und der breiten Halsbinde — über deren Verſchluß im Nacken 
die ſteifgeſtärkten Bänder des Vorhemdchens beſtändig hervor⸗ 
ſahen — da ſtand er vor ihm, mit den blinzelnden Augen, 
dem ſpärlichen Haupthaar und dem ſchmalen Geſicht, das jo 
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langweilig ausſah, wie die zahlenbedeckten Schreibbogen des 
Onkels, welche demſelben auch Abends meiſtens die angenehmſte 
Unterhaltung boten. Da ſaß er denn im buntkarrirten Schlaf⸗ 
rock auf dem gradbeinigen hartgepolſterten Lederſopha und ließ 
beim Schein der grünen Schirmlampe den langen dürren Zeige⸗ 
finger langſam über die Zahlenreihen gleiten. Zuweilen las 
er auch in einem homöopathiſchen Rathgeber oder ſtellte die 
Hausapotheke vor ſich auf den Tiſch, prüfte jedes einzelne 
Gläschen beim Lampenlicht und überlegte, ob die zwölffache 
Verdünnung doch nicht noch zu ſtark für ſeine Körperkonſtitution 
ſei. Nur ſelten ſah er von den ihn gänzlich in Anſpruch 
nehmenden Beſchäftigungen auf, und wenn Bein Blick auf den 
ihm gegenüberſitzenden blühenden Knaben fiel, klang es kurz 
abgebrochen über die ſchmalen Lippen: _ «>, 

„Schularbeiten fertig, Junge?“ 

„Ja, Onkel.“ 

„Was für ein Buch?“ 

„Cooper's Lederſtrumpf.“ 

„Was ſollen Dir die Wilden nützen, Junge? Nimm den 
Cornelius Nepos und lerne. Lernen iſt die Hauptſache. Be⸗ 
ſonders für Einen wie Du, der ſo recht Keinen auf der W 
hat, der ſich mit ihm beſchäftigt und das Schurren mit den 
Stiefeln unter dem Tiſch geduldig anhört.“ 

Und der Junge nahm den Cornelius Nepos, drückte bie 
Füße mit den „ſchurrenden Stiefeln“ eng aneinander und ver⸗ 
ſuchte zu überſetzen; aber er hörte immer noch die Worte des 
Onkels in den Ohren und ſann ſtille nach, wie dieſelben doch 
fo hart und lieblos geklungen und daß der Onkel ihn unmög⸗ 
lich lieb haben könne. Aber das waren jedenfalls unüberlegte, 
kindiſche Gedanken; Reinhard wußte ja, daß ſeine Eltern mittel- 
los geſtorben und er Alles vom Onkel erhielt. Wie hätte er 
ſich ſo für den verwaiſten Knaben aufopfern können, wenn er 
es wirklich ſo meinte, wie es nach ſeiner rauhen, trockenen Art 
ſchien. So reflektirte der Knabe weiter, während die Stille in 
der Stube nur durch das Klappern der Stricknadeln der alten 
Mine, die im Halbdunkel in der Ofenecke ſaß, unterbrochen 
wurde. Und wenn das monotone Geräuſch öfter verſtummte 
und einem zimlich lauten Schnarchen wich, dann genügte ein 
vernehmliches Räuspern des Onkels, das gurgelnde Getön zu 
verſcheuchen und das leiſe Geklirr der Nadeln für kurze Zeit 
wieder in Gang zu bringen. So waren die Winterabende 
Reinhard's nach den Stunden der Schule und häuslichen Ar⸗ 
beiten, und die Sommerabende geſtalteten ſich auch nicht anders, 
nur daß die Drei dann draußen in dem engen Hausgärtchen 
ſaßen, welches eingeklemmt zwiſchen hohen Scheunen und Hinter⸗ 
häuſern der Nachbarſchaft lag. Von Zeit zu Kat kam für 
Reinhard eine Abwechslung dadurch, daß ſich ein kleines Fenſter 
an einer der Hinterwohnungen öffnete und ein Schulkamerad 
herauslugte, mit welchem er eine Unterhaltung pflegen konnte. 
Aber das mußte ganz leiſe geſchehen, damit der Onkel bem 
Leſen der wichtigen Stadtneuigkeiten von Thalfurt nicht geſtört 
wurde. Beſuche bei ſeinen Freunden machte Reinhard nicht, 
denn dieſe durften ihn nicht wieder aufſuchen; der Onkel liebte 
es nicht, fremden Geſichtern in ſeiner Häuslichkeit zu begegnen. 
So führte der Knabe neben ſeinem eifrigen Lernen ein füllen 
Traumleben, und dieſe Träume zeigten ihm oft ein Haus, ein 
altes, ſchon etwas baufälliges, das aber nichts deſto weniger 
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g weilen in das Zimmer; aber er ſah den Kleinen niemals freund⸗ 
ſllich anz auch blieb er nie lange bei dem alten Herrn 


Fig einen kleinen Strauß mit den Worten reichte: 
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11 5 N alle meine Blumen. Siehſt Du, nun 
u el ee 

DP, er hätte das kleine Mädchen in überquellender Freude 
in die Arme ſchließen mögen, ſo dankbar war er demſelben für 
die lieben Worte. 


„Wie heißt Du?“ fragte er die Kleine. 


* 


„Eliſabeth Warren,“ antwortete fie. 
De — 2 welcher in der Thür des Poſthauſes erſchien, 
das eine Mädchen zu ſich — und wenige Augenblicke 


ſpäter rollte aus der Thoreinfahrt der gelbe Poſtwagen, an 
. Fenſter ein blondes e ſichtbar war. Mit 
w Gefühl inniger Dankbarkeit blickte Reinhard dem kleinen 
f en nach — und es hatte ihm doch nur einige Blumen 
gi enkt!“ Was waren dieſe gegen die Wohlthaten feines 
Ein Atom, ein Nichts — und doch ſtimmte ihn die 
kleine Gabe ſo froh, daß er nun auch den hellen Sonnenſchein 
ſah“ Meinhard hatte noch oft des kleinen Mädchens gedacht, 
und auch jetzt, als ihm die Antwort des Onkels ſo wehe that, 
. dachte er an daſſelbe und wie ſchön es ſein müſſe, wenn man 
u noch Eltern habe und noch dazu ſolche, denen Niemand ein 
boͤſes Wort nachſagen könne. N 
h Einige Jahre ſpäter, als der Eindruck dieſes Wortes bei 
7 Reinhard wieberverwilcht war, da faßte ſich der junge Secun⸗ 
Dianer noch einmal das Herz, den Onkel nach feinen Eltern zu 
n. Der Regiſtrator runzelte zwar die Stirn und ſchüttelte 
ben Kopf, aber nachdem er einige ſtarke Züge aus feiner 
Pfeife gethan und ſich in die Dampfwolken gehüllt, ſagte er: 
hn Rem alt genug biſt Du wohl dazu und dümmer wirſt 
Du duch nicht, wenn Du ſiehſt, wie ein Menſch, ſelbſt im 
Beſitze eines großen Talentes, ohne ernſtes Streben es zu 
nichts bringen kann. Dein Vater war mein zwei Jahre älterer 
r e ah, enger ee 0 0 . 
als ich n, ſchüchtern und linkiſch. aß ein nicht un⸗ 
* bedeutendes muſikaliſches Talent. Dieſes mußte natürlich aus⸗ 
9 werden, meinte mein Vater. So kam es denn, daß 
im auf ein Konſervatorium geſchickt und viel Geld zu 
feiner Ausbildung verwendet wurde, jo daß — da unſere 
Eltern nur in ſehr beſcheidenen Verhältniſſen lebten — für 
mich nichts mehr angewendet werden konnte und ich um einen 
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ſein Ziel vergeſſen ließ. Er 
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Schreiberpoſten auf dem Rathhauſe einkommen mußte. Vater, 
Mutter und ich hungerten in der erhebenden Ausſicht auf 
Joachim's berühmte Künſtlerlaufbahn und wie er uns dereinſt 
für unſer Darben glänzend entschädigen werde. es kam 
anders. Zu vieles Lob, zu frühe Huldigungen machten meinen 
Bruder eitel und erlahmten ſein Streben nach der wahren Höhe 
der Kunſt. Dazu kam noch ein Hang für die Genüſſe des 
großen Lebens, welchen er auch, als gerngeſehener Gaſt vieler 
vornehmer Häuſer, befriedigen konnte, der ihn aber immer mehr 
war und blieb nichts weiter, als 
ein routinirter Klavierſpieler. Als ſeine begeiſterten Lobredner 
ſich in ihren Erwartungen getäuſcht ſahen und ihr Beifall 
immer kühler wurde, da beſchloß er, in der neuen Welt ſein 
Glück zu verſuchen. Zuvor aber verſicherte er ſich der Liebe 
eines Töten, anmuthigen Mädchens, deſſen einziger Fehler 
eben dieſe Liebe zu meinem Bruder war. Sie war die Pflege⸗ 
tochter eines hochangeſehenen Kaufherrn — Name und ur 
ort deſſelben thun nichts zun Sache —, welcher mit zärtlicher 
Liebe an dem einft aufgenommenen armen Waiſenmädchen hing. 
Der einzige Sohn des Kaufherrn liebte auch ſeine ſchöne Pflege⸗ 
ſchweſter, und zwar in einer Weiſe, daß er ſich die glückſeligſten 
Auge ert entwarf, bis — ja bis Joachim Hellborn im 
aufe Zutritt fand und Clara's Herz gewann. Es ſoll heftige 
Szenen dann gegeben haben, welche damit endeten, daß mein 
Bruder die Einwilligung des Kaufherrn erhielt; ob im Guten 
oder Böſen — wir wußten es nicht. Wie er ſich in jener 
eit zu ſeinem Elternhauſe ſtellte, das gehört nicht vor die 
hren eines jungen Menſchen, dem Dankbarkeit gegen Andere 
noch lange als Hauptpflicht ſeines Lebens erſcheinen muß. 
Joachim ging mit ſeiner jungen Gattin, welche eine reiche Mit⸗ 
ift von ihrem Pflegevater erhalten, nach dem Lande ſeiner 
lluſionen. Aber eben die reiche Mitgift feiner Frau wurde 
ſein Verderben. Er führte das Leben eines Verſchwenders und 
vernachläſſigte die Kunſt ganz und gar, und a nach 
einigen tollen Jahren wieder zu ihr flüchten wollte, als einen 
letzten Rettungsanker in pekuniärer Noth, da warf ihn ein hef⸗ 
tiges Fieber auf das Sterbelager. Seine Gattin iſt dann nach 
Europa wieder zurückgekehrt und von ihrem alten Pflegevater 
mit ihrem dreijährigen Knaben aufgenommen worden. Sie k 
aber mit gebrochenem Herzen und nur — um in der alten, 
lieben Heimath zu ſterben. Der kleine Knabe blieb noch zwei 
Jahre im Hauſe des alten Herrn, bis dieſer ſtarb, dann kam 
er zu ſeinem Onkel, der es glücklich bis zum Regiſtrator ge⸗ 
bracht hatte. So, nun weißt Du es,“ ſchloß der Letztere, „und 
nun ſprich nie wieder davon.“ f 

„Und der Pflegebruder meiner Mutter?“ wagte Reinhard 
ſchüchtern noch zu fragen. 

„Iſt für Dich ohne Bedeutung,“ entgegnete ſein Onkel. 
„Er war eben anders geartet, als ſein Vater.“ . 

Der junge Mann hatte nach dem Leſen des Briefes dieſen 
Jugenderinnerungen nachgehangen; jetzt ſtand er auf und trat 
an den Tiſch, auf welchem blanke Thaler aufgezählt waren; 
auch Goldſtücke waren dabei. Er hatte das Geld am Morgen 
vom Kommerzienrath Warren erhalten; ein Theil der Summe 
war das Honorar für die Unterrichtsſtunden im Latein und 
Muſik, welche Reinhard den beiden Knaben deſſelben ertheilt, 
der andere war „eine kleine Weihnachtsgratifikation“, wie der 
Herr Kommerzienrath geſagt hatte. Reinhard zählte das Ho⸗ 
norar für die Stunden ab und verſchloß es — es ſollten Miethe 
und Bücher davon bezahlt werden —, dann trat er wieder an 
den Tiſch und blickte ſinnend auf das Uebrige. 

„Es ift mir nichts jo lieb, wie Dieſes,“ flüſterte er und 
hob den Deckel von einem kleinen Pappkäſtchen, in welchem ein 
gepreßtes, vertrocknetes Sträußchen lag. 

„Die erſte Gabe, welche mir nicht das Pflichtgefühl 
reichte!“ ſagte er leiſe. „Ob ſie wohl weiß, daß ich es bin, 
dem ſie einſt dieſe Blumen gab?“ — „Ich war auch einmal 
in Ihrer Vaterſtadt Thalfurt, aber nur auf der Durchreiſe — 
als ich noch ein kleines Mädchen war,“ hatte ſie einſt zu ihm 
geſagt. Ob ſie ſich wohl des Jungen mit den traurigen Augen 
und ihrer lieben kleinen Gabe erinnerte und des hellen Sonnen⸗ 
ſcheines, deſſen Abglanz aus ihrem lieblichen Angeſicht ſtrahlte? 
Ob wohl einmal eine Zeit kommen würde, wo er ihr das ver⸗ 
trocknete Sträußchen zeigen und ſagen durfte: 
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„Sieh, Eliſabeth, dies war die erſte Gabe Deiner ge⸗ 
liebten Hand!“ — Was für Gedanken — was für verwegene 
Gedanken! — 

Der junge Mann hörte jetzt das Knarren der alten Haus⸗ 
treppe und wie ein leiſer Schritt dieſelbe heraufkam. Er ver⸗ 
ſchloß schnell das Käſtchen, ſchob das Geld in eine Börſe, die 
er zu ſich ſteckte, und ſtand einen Augenblick ſpäter ſeiner alten 
Wirthin gegenüber, welche mit einem Blumenkranz in der Hand 
hereintrat. 

„Hier iſt der Kranz, Herr Hellborn,“ ſagte ſie freundlich; 
„wollen Sie denn jetzt noch bei einbrechender Dunkelheit nach 
dem Kirchhofe gehen?“ 

„Es iſt Mondſchein heute,“ entgegnete Reinhard, „und ich 
gehe ja ohnehin zur Chriſtmette nach der Johanniskirche, in 
deren Nähe das Grab liegt. — Ich ſehe ſo gern die ſtrahlen⸗ 
den Kinderaugen, wenn der Chor der Kleinen ſein: „O, du 
fröhliche, o, du ſelige ꝛc.“ ſingt, darum möchte ich keine Weih⸗ 
nachtsmette verſäumen.“ 

„Ihre Frau Mutter liegt auf dem Johanniskirchhofe be⸗ 
graben?“ fragte die alte Frau. „Dann muß es ſchon lange 
her ſein, daß Sie dieſelbe verloren haben, denn dort wird ſchon 
ſeit mehr denn zehn Jahren nicht mehr beerdigt.“ 

Reinhard nickte und die alte Frau fuhr fort: 

„Was für ein ſelten braver junger Mann Sie ſind, Herr 
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Allerlei Szenen aus einer Häuslichkeit. 
Von Ernſt Leuthold. 
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Ihr Zorn, der bisher nur im Großen und Allgemeinen 
ein Zorn geweſen war, wurde nun einer im Speziellen. Zuerſt 
bekam der Mann einen Theil. Wie er noch Witze machen 
könne und es auf die leichte Achſel nehmen, wenn Dinge von 
Werth ſo leichtſinnig zerſtört würden; wie ſein Geldbeutel nun 
herhalten müſſe, denn die zerbrochenen Stücke ſeien noch von 
ihrer Aussteuer; wie fie ein Recht habe ſehr böſe und ſehr un⸗ 

lücklich zu fein, denn die Deſſertteller ſeien auch entzwei, die 
He von ihrer Freundin bekommen die mit den ſelbſtgemalten 
Weinranken und Roſenknospen, die Frau Paſtor noch neulich 
ſo bewundert habe. — Dann kam Hanne an die Reihe; die 
Frau hielt ihr in gedrängter Kürze die Ueberſicht der Unthaten 
vor, die Hanne an Glas und Porzellan verübt. Aber Hanne 
war eine von denen, deren Mundwerksfertigkeit ebenſo groß iſt 
wie die Ungeſchicklichkeit und Dummheit, die ſtets ein Wider⸗ 
wort bereit haben und beſonders gern das Argument, ich 
dachte“ anführen. Sie ſei's nicht „gewäſen“, behauptete ſie, 
aber die Kätel. Ein ganz reines Gewiſſen hatte das Kätchen 
auch nicht, wenn es auch ſchrie, es könne gar nichts dafür. 
Bei der Mutter verfing der beliebte Entſchuldigungsgrund ſo 
wie ſo nicht, ihre Hand ſaß locker im Gelenk, und Käte ſchrie 
erſt recht, ſie ſolle es immer geweſen ſein, ſie möchte am 
liebſten ſterben, ſie wollte, ſie wäre ſchon todt. Sie hatte ein 
lebhaftes Ehrgefühl und die energiſche handgreifliche Zurecht⸗ 
weiſung der Mutter in Gegenwart der anderen Leute kränkte 
ſie über die Maßen. Die Mutter erſchrak über die leidenſchaft⸗ 
lichen Worte des Kindes, dem Vater thaten ſie beſonders wehe, 
und er nahm den Liebling in die Arme und trug das weinende 
Kind in den Garten. Das war der Mutter auch nicht recht. 
Daß ſie das wilde Kind geſchlagen, that ihr leid; fie war heftig 
und gereizt geweſen und fürchtete dem Kinde Unrecht gethan zu 
haben; aber daß der Vater das Kind nun liebkoſte für die 
übermäßige Empfindlichkeit und Leidenſchaft, ſchien ihr unge⸗ 
rechtfertigt. So war es nicht gerade wunderbar, daß der 
Mittagstiſch nur eine Reihe ziemlich mißvergnügter Geſichter 
zeigte. Hannes Zorn war an den Speiſen zu ſchmecken; und 
wenn es eine anerkannte Thatſache iſt, daß ein gutes Mittag 
die gute Laune fördert, ſo iſt es nicht mehr wie gerechtfertigt, 
daß ein ſchlechtes Eſſen dem üblen Humor nachhilft. Stumm 
und ſchnell war die Mahlzeit abgethan worden, nicht wie ſonſt 
blieben die Erwachſenen plaudernd beiſammen, bis ſie ſich 


niedergedrückten Stimmung eine heimliche Genugthuung geweſen. 


Hellborn; manch Anderer hätte nach fo langer Zeit längſt jeine 
Mutter vergeſſen.“ 
„Das Verdienſt iſt nicht ſo groß, wie Sie denken, liebe 


Frau Krug,“ antwortete dieſer beſcheiden, während er ſich zun 


Fortgehen rüſtete. „Wem auf der Welt nicht allzu viel Liebe 
widerfährt, deſſen Erinnerung klammert ſich doppelt zäh an die 
Herzen, welche ihn einſt liebten. — Und nun ſeien Sie ſo gut 
und legen noch einige Kohlen in meinen Ofen, ehe Sie zur 
Beſcheerung zu den Enkelkindern gehen.“ 

„Sie wollen heute Abend hier ganz allein ſein?“ fragte 
die alte Frau erſtaunt und mit bedauernder Miene. 
„Nun, Ihrer Meinung über mich nach zu urtheilen, werde 
ich mich dann doch in nicht ganz ſchlechter Geſellſchaft befinden,“ 
entgegnete Reinhard heiter lächelnd, indem er den Kranz am 
Arm unter ſeinem Mantelkragen verbarg und der Wirthin 
freundlich „ein frohes Feſt“ wünſchend ſeine ar verließ. 
Dann ſchritt er über die menſchenbelebten Straßen, yo ber 
friſch gefallene Schnee im Mondlicht glitzerte, welches tt it der 
Lichtfülle, die aus den prächtigen Schauläden auf die Straße 
fiel, um die Oberhand ſtritt. Und der Mondſchein ſiegte; Laden 
um Laden wurde geſchloſſen; der heilige Abend war da und 
der Ton der Kirchenglocken zog, Freude und Frieden verkün dend, 
durch die klare Winterluft. — 

Fortſetzung folgt.) 
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unter Scherzworten zum Mittagſchläfchen, offiziell Lektüre tunde 
genannt, gute Ruhe wünſchten. Jeder ergab ſich ſchleunigſt ber 
Einfamteit. Mit dem ahnungsvollen Takte, der ihm eigen war, 
wo ſein eigenes Wohl in Betracht kam, hatte Arthur ſich fern 
gehalten. Auf dem oberſten Treppenabſatz ſtehend, Hatte er 
die Telleraffaire unbemerkt beobachtet; ſie war ihm in ſeiner 


Clementine hatte ſich gleichfalls ferngehalten und nahm nach 
Tiſch ihre unterbrochene Beſchäftigung wieder auf; ſie packte 
ihren Koffer. Danach nahm ſie ein Buch, ging leiſe die Treppe 
herab und ſchlug ſich feldwärts nach einem kleinen Wäldchen 
zu, das ſie im Dorf den „Erlenpuſch“ nannten. Das Buch 
wollte ſie dort noch ausleſen, es gehörte dem Doktor, der es 
ihr geliehen und empfohlen, und bei dem Kindertrube im 
Haufe war fie kaum über die erſten Seiten des „wilden Jügers“ 
gekommen. Die Juniſonne lag leuchtend über der Gegend In 
ſanften Wellen hoben und ſenkten ſich die Felder. In der 
weiten Ferne ſahen ihre ſcharfen Augen die Umriſſe der Ge⸗ 
birgsformen ſich zart und klar vom blauen Himmel abheben 
ein leichter Windhauch bewegte die grünen Aehren und trug 
den Duft blühender Akazien herüber. Vom Thurm der fatho- 
liſchen Kirche tönten die Glocken zur Nachmittagandacht. Cle⸗ 
mentine war ein Stadtkind; die Ruhe und Lieblichfeit des 
Sonntags im Freien that ihr wohl. Die Szenen des ſtürmi⸗ 
ſchen Sonntagvormittags entſchwanden ihrem Gedächtniß Sie 
war noch gar jung und von glücklicher Gemüthsart, und ihr 
war feierlich und froh zu Muthe geworden. Aus ihrem halb- 
träumeriſchen Wohlſein weckte ſie eine Stimme auf. Der Feld⸗ 
weg war zu Ende und die zum Wäldchen führende Straße 
ging an einem Bauerngut vorbei. Am Hofzaun ſtand eine 
ältere Frau mit einem Strickzeug in der Hand. Das junge 
Mädchen kannte ſie wohl, es war eine geſcheidte Frau; Clemen⸗ 
tine mochte ſie gern und blieb, den Gruß freundlich erwidernd, 
am Zaune ſtehen. 

„Nu, Fräuleinchen, 
die Frau. 

„Wir haben viel zu thun gehabt mit der Taufe, er⸗ 
widerte das junge Mädchen. N 

„Nu, je war wohl voch ſehr ſchien, gelt wos?“ 


mon ſieht Se jo gor ni meh, ſagte 


„Sehr hübſch. Aber nun hat's am längſten gedauert, 


Frau Scholzen, morgen fahr' ich wieder weg.“ 


F 
N 


FAIR. 


geſchieden fein. 


„Nu, Se wäre doch ni?“ 
„Ich muß halt, Frau Scholzen.“ 
„Ach gehn's ack. Gefällt's Ihne ni meh bei uns, hä?“ 
„Gefallen thut's mir ſchon, aber es muß doch einmal 
Adieu und laſſen Sie ſich's gut gehen, Frau 
Scholzen.“ 


„Freilein, thun Se mer noch'n Gefoln. Häben Se mer 
de Maſchen uf un knippeln Se mer den Knute (Knoten) uf.“ 
„Gerne; geben Sie her.“ 
„Sehn Se, meine olten Oogen thun's ni mehr.“ 
„Sie ſollten ſich zur Ruhe 10 Frau Scholzen.“ 
Jo, ich mecht ſchun, oder (aber) da tumme Junge, da 


Juliuſſel, will jo ni heirathen, und ane Frau muß doch uf'n 


Hof ſein. 's is an Elend mit die Kinder, wann fie gruß 
wären.“ 

„Da, Far Scholzen, Alles in Ordnung.“ 

„Ihch dank ok ſchien. Davor ſull Se der liebe Gott ad 
einen ſchienen Mann beſchären; gelt ja?“ 

8 iſt's nichts, Frau Scholzen.“ 

„Oach, worum nich? Se ſind doch an hübſches Mädel 
— proper ſind Se och und anen Knute ufknippeln kennen 

e o 

„Aber ich hab' kein Geld, Frau Scholzen, und dann bin 
ich auch zu böſe.“ 

„Hä? Wer ſogt das?“ 

„Fragen Sie nur meinen Bruder.“ 

„Nu da! Da Apotheker hot doch immer ſeinen Schpoß 
(Spaß). Des wiß ber jo.“ 

„Ich werd' gar nicht heirathen.“ 

„Wulln Se in a Kloſter?“ 

„Ich bin ja nicht katholiſch. Aber Krankenpflegerin will 
ich werden.“ 

„Nu, wann ihch krank wär, luß ihch Sie mer kummen, 
hären Se? Oder Se wären's wohl noch überlägen?“ 

„Ich glaub's nicht. Adien Frau Scholzen.“ 

„Adje ock, Freilein.“ 

Die Alte ſah ihr nach, wie ihre zierliche Geſtalt hinter 
den Bäumen der Weidenallee verſchwand. Clementine hatte 
eine Art, mit den Leuten in ihrer Sprache zu reden, auf einen 
Scherz zu antworten, auf den Leuten Intereſſantes einzugehen, 
die ihr die Herzen gewann. Die alte Scholzen ſchmunzelte: 
„Se is doch an hibſches, numpernes, halardes Mädel. Und 
sis ſchunt richtig. Wann de Mädels davun räden, daß ie 
wulle Dakoniſſen wärn, do is da Liebſte und de Heirath ni 
weit. Wer wärn's ſchun derläben!“ — — — 

Im Apothekerhauſe waren des Nachmittags Kinder zum 
Beſuch gekommen. Im Garten hatten ſie getollt, hatten Stüb⸗ 
chenvermiethen und Plumpſack, Verſteckens und ſchwarzen Mann 
geſpielt, allen Kummer vergeſſen und kamen nun zum Papa. 
„Papa, guter, einziger Papa! mach' uns die Schaukel an!“ 

„Da giebt's ein Unglück. Wird nichts draus.“ 

„Papa, ach aber Papachen! Oben mach' ſie uns we⸗ 
nigſtens an, wenn wir ſchon nicht im Garten ſchaukeln ſollen. 
Die Mama iſt ja dabei, ſie iſt oben bei Willichen.“ 


Die reichſte Dame der Welt dürfte wohl die Großfürſtin Katha⸗ 
rina von Rußland ſein. Das rieſenhafte Vermögen, welches einſt Kaiſerin 
Katharina II. rs, A an 1 Paul et an haben, iſt 
nämlich, nach dem „B. T.“, da Kaiſer Alexander ebenſo wie ſein 
Bruder Konstantin kinderlos war, zu gleichen Theilen auf die regierende 
Herrſcherlinie und die Großfürſtin Helene Paulowna, die Mutter der Groß⸗ 
fürſtin Katharina, übergegangen. Der auf letztere entfallende Vermögens⸗ 
antheil iſt wohl kaum je einer genauen Taxation und Addition unterzogen 
worden, weil er zumeiſt aus großen Domänen und Güterkomplexen be⸗ 
ent, deren Einkünfte allein ſchon der Beſitzerin geradezu märchenhafte 

evenuen ſichern. Großfürſtin Katharina war vermählt mit dem 1876 
verſtorbenen Herzog Georg von Mecklenburg ⸗Strelitz, dem jüngeren Bruder 
des verſtorbenen Großherzogs, und dieſer Ehe entſtammen die Herzogin 
at und zwei Söhne. Den jüngeren hat fie joeben auf die Univerfität 

eipzig gebracht, wo er Staatswiſſenſchaften ſtudirt, nachdem der ältere 
Sohn ebenfalls dort und in Straßburg unter Leitung des Prof. Schmoller 
ſeinen Univerſitätsſtudien obgelegen. In Mecklenburg, wo Großfürſtin 
Katharina gewöhnlich . Herbſtaufenthalt zu nehmen pflegt, hat ſie eben⸗ 
falls große Beſitzungen, u. a. gehört ihr der große Güterkomplex Remplin, 
aus dem Nachlaß jenes reichten mecklenburgiſchen Gutsbeſitzers ſtammend, 
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Käte ſetzte allemal bei dem Vater ihren Willen durch. 
Triumphirend hingen ſich die Kinder an den Vater, zogen ihn 
die Treppe hinauf und beobachteten ſehr ſachkundig, wie der 
Vater die Schaukelſeile an den Haken feſtknüpfte, nachdem er 
ſich überzeugt, daß die Haken noch feſtſaßen. Seine Frau ver⸗ 
ſprach Acht zu geben, daß ſie nicht & u wild wären, und bald 
hörte er das fröhliche Jauchzen der Kinder, während er unten 
ſeinen Geſchäften nachging. Nach einer geraumen Weile wurd 
es ſtill. Das fiel ihm nicht ſonderlich auf; Kinder ſind ſelten 
ausdauernd beim Spiel; ſie mochten wohl genug haben und 
bei etwas anderem ſein. Da kam feine Schwiegermutter auf 
ihn zu, blaß, verſtört, wie er ſie heut ſchon einmal geſehen. 
Ihm fiel die Szene wieder ein. 

„Was hat Arthur?“ fragte er, mit einem gewiſſen Reue⸗ 
gefühl. Der Gedanke, daß der Knabe, der immerhin ſein Gaſt 
war, durch den überreichlichen Genuß eines ihm zuwideren Ge⸗ 
tränkes ernſtlich unwohl ſein könne, war ihm unbehaglich. 

„Faß Dich, Otto“ — dabei faßte ihn ie age 
beim Arme, daß es ihm ſchmerzte. „Faß Dich, mein Sohn 
— Du bift ein Mann — ach, ich kann's gar nicht ſagen.“ 

Das ſchien Ernſt zu ſein. Aber um was handelte es fich? 


„Bitte, Mama, um Gotteswillen! Foltern Sie mich nicht. 
Eliſe — das Kind?“ 

„Nicht, nicht. Mimi — —“ 
sat ae Sie doch nur! Iſt fie von der Schaufel ge= 
allen? 


„Ich fürchte, ſo wird's ſein. Ich höre ſie hier unten 
lärmen, dann einen Fall — einen Schrei. Ich ſteige die erſten 
Stufen herauf — Sie wiſſen, bei mir geht das nicht fo ſchnell 
— und rufe hinauf: „Eliſe, was giebts?“ Da ruft fie mir 
herunter: „Mama, denke nur, Mimi — 

Der Schwiegerſohn hatte mit größter Ungeduld gehört; 
doch ſeine Schwiegermutter ſtand gerade vor der Thür und 
verſperrte dieſelbe mit ihrer impoſanten Erſcheinung. 

„Was weiter?“ 

„Mimi — faſſen Sie ſich — ſie hat das Kreuz ge⸗ 
brochen!“ 

Da ſchob er die ſtarke Frau wie ein Kind zurück. Sie 
1 auf einen Stuhl und ſchluchzte: „das Unglück, das Un⸗ 
g [23 

Er aber verlor nicht die Beſonnenheit, obwohl ein unbe⸗ 
Be Weh ihm faſt die Kehle zuſchnürte. fe. Dienſt⸗ 
mädchen, das an ihm vorbeiwollte, hielt er zurück. „Du läufft 
ſofort zum Doktor. So ſchnell Du kannſt, hörſt Du, ſo ſchnell 
Du kannſt. Er möchte augenblicklich kommen. Ich laſſe ihn 
bitten, ſofort zu kommen, verſtehſt Du? Was ſtehſt Du noch? 
Fort jag’ ich Dir, jo ſchnell Deine Füße laufen können.“ Seine 
Stimme klang heiſer. „Ihch geh' ja ſchunt,“ brummte das 

Mädchen, zog es aber doch vor, möglichſt ſchnell zu laufen. 
Der Herr hatte zu böſe ausgeſehen. Er aber war mit wenigen 
Sätzen die Treppe hinauf. 

(Sortjegung folgt.) 


— — — 


von dem Fritz Reuter erzählt, daß er einige neunzig Rittergüter beſeſſen 
7 ſoll, jedoch das hundertſte nicht 5 durfte, weil nur „Dorch⸗ 
äuchting“ allein >. Güter imLande befigen dürfe. — Es ift in Peterd« 
burg bekannt, daß die Großfürſtin von ihrem rieſigen Vermögen einen 
ſehr edlen Gebrauch macht, und namentlich viel für ae und 
5 55 thut. Die Armen und Kranken finden bei ihr ſtets reichliche Unter⸗ 
ung. 


Ein rentabler Kauf. Der berühmte Pariſer Horniſt Vivier, der 
auch durch ſeine launigen Einfälle bekannt war, trat einſt in ein Mode⸗ 
magazin. „Ich wünſche einen rothen Stoff,“ erwiderte er dem nach ſeinem 
Begehr fragenden geſchmeidigen Kommis. — „Welche Art von Stoff und 
in welchem Preiſe befehlen Sie ihn?“ — „Das iſt mir ganz egal, mir 
kommt's hauptſächlich auf die Farbe an.“ Der Kommis holt ein Stück 
Stoff nach dem andern hervor, Flanell, Tuch, Seide, Sammet, Brokat 
von allen Nuancen und allen Sorten. Endlich entſcheidet ſich Vivier für 
ein Stück Tuch in Scharlach. „Was koſtet der Meter?“ — „Ein hundert 
und zwanzig Francs.“ — „Nun, dann geben Sie mir zwei Zentimeter, 
denn ich brauche das Zeug zum Fröſche angeln.“ 


— — — äG j — — ꝗNHU——ññ—ʒ——̃ — . — 
Druck und Verlag von W. Decker & Co. (Emil Röſtel) in Poſen. 


